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Immer wieder 
Anfang 
INTERVIEW. Die Theologin 
Ina Praetorius hat ein 
Buch über das «geburtliche 
Denken» geschrieben. Es 
geht davon aus, dass man je-
den Tag neu beginnen und 
daraus Gestaltungskraft ent-
wickeln kann. > SEITE 2

GEMEINDESEITE. Erntedank-
fest, Kürbissuppe, Gospel-
konzert …: «reformiert.» infor-
miert Sie im zweiten Bund 
über das, was in Ihrer Kirchge-
meinde läuft. > AB SEITE 13
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EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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«God bless America»: Warum die
Religion in der US-Politik eine derart
grosse Rolle spielt.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Spirituelle 
Quelle
PIERRE STUTZ. Wie verbin-
det man Spiritualität und 
Sexualität? Diese Frage treibt 
den bekannten Schweizer 
Autor und ehemaligen katho-
lischen Priester seit Jahren 
um. Auch in seinem neusten 
Buch. > SEITE 12

PORTRÄT

SCHWEIZ

Zweitletzter 
Wille
MEDIZIN. Mit dem neuen 
Erwachsenenschutzrecht, 
das Anfang 2013 in Kraft tritt, 
werden Patientenverfügun-
gen rechts verbindlich. Bloss: 
Wie fi ndet man sich im 
Dschungel all der Formulare 
zurecht? > SEITE 3
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Protestieren und 
zugleich kassieren
GLENCORE/ Auch die Kirche profi tiert vom Steuer-
paradies Zug. Soll sie sich trotzdem zu umstrittenen 
Geschäftspraktiken ansässiger Firmen äussern?
Die Geschäfte der Zuger Rohstoffmultis Glencore 
und Xstrata sorgen seit Monaten für Schlagzeilen. 
Die kirchlichen Hilfswerke Brot für alle (BFA/ref.) 
und Fastenopfer (röm.-kath.) etwa prangern Glen-
core in ihrer diesjährigen Kampagne «Recht ohne 
Grenzen» an, bei der Rohstoffförderung im Kongo 
nichts gegen Kinderarbeit, Umweltverschmutzung 
und Steuervermeidung zu tun. Und das Bergbauun-
ternehmen Xstrata kam unter Beschuss, nachdem 
in einer südafrikanischen Mine 34 Streikende um-
gebracht worden waren: Mehrere Tausend Arbeiter, 
die gemäss Menschenrechtsorganisationen unter 
miserablen Bedingungen leben, hatten eine Lohn-
erhöhung gefordert. Xstrata gehören 25 Prozent der 
Aktien des Unternehmens, das die Mine betreibt. 

KRITISIEREN. Wie viele andere Firmen profi tieren 
Glencore und Xstrata im Kanton Zug von günstigen 
Steuern. Das bringt die Zuger Kirche, die sich für 
Respekt und Menschenwürde starkmacht, in eine 
ungemütliche Lage – schliesslich profi tiert sie von 
den Zuger Unternehmen: 2011 kassierte sie von 
ansässigen Firmen rund 18  Millionen Franken in 
Form von Kirchensteuern. Kein Wunder, nahmen 
im Juli kirchlich Engagierte nur als Privatpersonen 
an der Demo vor dem Glencore-Firmengebäude teil.

«Es ist für uns ein Spagat», bestätigt Monika 
Hirt Behler, Präsidentin der reformierten Kirche 
Kanton Zug und zugleich Vizepräsidentin des 
BFA-Stiftungsrats: Einerseits dürfe die Kirche vor 
unethischen Geschäftspraktiken die Augen nicht 
verschliessen, andererseits gehörten Mitarbeitende 
der Firmen, darunter auch Expats aus Skandinavien 
und Deutschland, zu ihren Mitgliedern. Man habe 

die Religionslehrer jedenfalls zu Sensibilität aufru-
fen müssen, nachdem sie im Unterricht die BFA-
Kampagne besprochen und Kinder von Glencore-
Mitarbeitenden verunsichert hätten. Die Steuer-
einnahmen hingegen brächten die Kirche nicht 
so sehr in die Bredouille, fi ndet Hirt: «Alle Firmen 
zahlen Steuern, wir können sie uns nicht auswählen. 
An uns liegt es, das Geld sinnvoll einzusetzen.» Die 
reformierte Zuger Kirche stehe voll hinter der BFA-
Kampagne: Sie sei gründlich recherchiert worden 
und für die Kirche «ein guter Weg, unsere Aufgabe 
als Wächterin wahrzunehmen», sagt Monika Hirt. 

KONSUMIEREN. Auf katholischer Seite tönts ähnlich. 
«Wirtschaftsethische Fragen sind bei uns von gros-
ser Bedeutung», sagt Alois Theiler, Geschäftsführer 
der Vereinigung Katholischer Kirchen Zug. Statt das 
Verhalten von Firmen zu kommentieren, suche man 
aber den Dialog mit ihnen: Im hiefür gegründeten 
«Forum Kirche und Wirtschaft» werden ansässige 
Firmen regelmässig zu Podiumsveranstaltungen 
und Referaten eingeladen. Allerdings: Glencore ist 
dem Forum bislang ferngeblieben.

Nach Meinung des katholischen Ko-Dekanatslei-
ters Andreas Wissmiller muss die Kirche die Diskus-
sion ohnehin grundsätzlich führen: Die Geschäfts-
praxis einer Firma zu beleuchten, sei wichtig. «Aber 
wer Glencore anprangert, hat sich stets auch selbst 
zu hinterfragen: Welchen Lebensstil erlauben wir 
uns? Wir sind es doch, die billige Handys und güns-
tige Kleider kaufen wollen!» ANOUK HOLTHUIZEN

DISKUSSIONSFORUM: Soll sich die Kirche 
zu den Geschäftspraktiken einer Firma äussern? – 
Reden Sie mit: www.reformiert.info 

Werktagspredigt
WÜRDE. Darf die Kirche protestieren, 
wenn ein Rohstoffkonzern seine 
Gewinne auch dank Kinderarbeit, 
Umweltverschmutzung und Steuer-
vermeidung erzielt? Soll sie das 
Geschäftsgebaren eines Rohstoff-
multis kritisieren, obschon via 
Kirchensteuer etwas vom Geschäfts-
gewinn auch für sie abfällt? Muss 
sie gar opponieren, weil die Würde 
von afrikanischen Minenarbeitern 
auf dem Spiel steht?
Kirchliche Aktivisten antworten 
über zeugt mit Ja – und gehen dafür 
auf die Strasse. Das Ja der Kirchen-
leitungen kommt verständlicher-
weise verhaltener daher: Sie stecken 
im Dilemma – weil auch Manager 
von Rohstoffkonzernen Mitglieder 
der Volkskirchen sind.

BÜRDE. Und doch: Wenn die Sonn-
tagspredigt für den Werktag taugen 
soll, kann das verschwiegene 
Ge schäft mit Blei, Nickel und Kupfer 
die Kirchen nicht kaltlassen. 
Auf klärung tut not, weil die rohstoff-
arme Schweiz zur Drehscheibe 
des Handels mit Minenprodukten 
aus Afrika und Lateinamerika 
geworden ist. Mutige Worte braucht 
es jetzt, weil der Raubbau auf die 
Schweiz zurückschlagen wird. USA 
und EU zwingen die Rohstoff-
händler zu mehr Transparenz ihrer 
Geschäfte in Drittweltstaaten. 
Diesem Trend wird sich die Schweiz 
nicht verschliessen können. Indem 
die Kirche dies heute sagt, macht 
sie sich vielleicht unbeliebt – morgen 
wird mans ihr danken.
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Juli 2012: Demonstration in Zug gegen die Geschäftspraktiken von Glencore und Xstrata 

KOMMENTAR

SAMUEL GEISER ist
«reformiert.»-Redaktor 
in Bern
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Inspiration und 
Glück auf dem 
Pferderücken
 1   Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar? 

Ja, das ist mein Arbeitsgewand. Ich 
möchte nicht, dass die Leute den-
ken: «Jetzt trägt sie schon wieder 
diese Bluse!» Meine Worte sind 
wichtiger.

 2   Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
Alles von Hanns Dieter Hüsch. Der 
Kabarettist schrieb tiefsinnige Texte 
und Lieder. Seine Texte verwen-
de ich manchmal im Gottesdienst. 
Mein Mann und ich sind auch 
schon mit einem Hüsch-Programm 
aufgetreten.

 3   Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Nein, dann wären es nicht meine 
Gedanken und Worte.

 4   Wen hätten Sie schon lange mal be-pre-
digen wollen?
Ich schreibe meine Predigten für 
meine Gemeinde – Tom Cruise oder 
Heidi Klum habe ich nicht vor Augen.

 5   Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Ich verärgerte mal eine Braut, weil 
ich einem Kameramann sagte, er 
solle mit dem aufdringlichen Filmen 
aufhören. Das war nicht abgespro-
chen, er stand dauernd neben mir. 
Seither kommen mir keine Wed-
dingplanner mehr in die Kirche.

 6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Gott schuf mich als Gegenüber. Es 
ist eine persönliche Beziehung, eine 
Begleitung und Orientierung.

 7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Psalm 139: «Von allen Seiten um-
gibst du mich und hältst deine Hand 
über mir.»

 8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
Diejenigen, welche die kulturell ge-
prägten Ansichten ihrer Zeit wie-
dergeben und Allgemeingültigkeit 
vorgeben – zum Bespiel Aussagen 
wie die, dass Frauen in der Gemein-
de schweigen sollten. 

 9   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrerin? 
Tierärztin. Aufgrund des Numerus 
Clausus bekam ich aber keinen 
Studienplatz. So studierte ich aus 
einem allgemeinen Interesse heraus 
Theologie. Das hab ich nie bereut.

 10   Haben Sie Ihren Beruf schon mal ver-
leugnet?
Im Gegenteil: Ich habe ihn  schon oft 
als Trumpf aus der Tasche gezogen!  
Viele Leute, die mich nicht kennen,   
können sich nicht vorstellen, dass 
ich Pfarrerin bin. Viele haben ein 
verstaubtes Bild von diesem Beruf. 

 11   Wie erholen Sie sich vom Stress des 
Pfarramts?
Bei Ausritten mit meinem Pferd 
Casandra. Ich wollte schon mit vier 
Jahren ein Pony haben und schlug 
meinen Eltern vor, es in der Bade-
wanne zu halten, da wir in einem 
Block wohnten. Erst mit 39 bekam 
ich ein eigenes Pferd – ein echtes 
«Pfarrpferd»: Jedes Jahr nehme ich 
mit Casandra am Auffahrtsumritt 
Hitzkirch teil. Auch treffe ich unter-
wegs oft Leute und fi nde so Anknüp-
fungspunkte für meine Arbeit.

AUF EIN WORT,
FRAU PFARRERIN

ELF LAUNIGE FRAGEN AN:
Bettina Lukoschus, 50, 
Kirchgemeinde Muri.
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INA PRAETO-
RIUS, 56
ist promovierte evan-
gelische Theologin 
und Germanistin. Die 
freie Autorin und 
Referentin beschäftigt 
sich schwerpunkt-
mässig mit feministi-
scher Ethik. Sie 
lebt mit ihrer Familie 
in Wattwil.

Zum Thema sind 
erschienen:
Ina Praetorius / 
Rainer Stöckli: 
Wir kommen nackt 
ins Licht, wir 
haben keine Wahl.
Appenzeller-Verlag, 
2011. Fr. 44.–

Immer wieder Anfang. 
Texte zum geburt-
lichen Denken. Grüne-
wald-Verlag, 2011. 
Fr. 25.60

Ina Praetorius, Ihr Buch «Wir kommen nackt 
ins Licht, wir haben keine Wahl» ist eine 
literarische Sammlung von 150 Geburtsge-
schichten. Welche Erfahrungen verbinden 
Sie selbst mit diesem Thema?
Gehts um meine eigene Geburt, verlasse 
ich mich auf die Erzählungen der an-
deren. Meine Mutter sagte immer, ich 
sei eine ausgesprochen leichte Geburt 
gewesen – im Gegensatz zu meiner äl-
teren Schwester. Ich selbst wollte, ganz 
dem emanzipatorischen Feminismus 
verpfl ichtet, lange kein Kind kriegen. 
Die Vorstellung, ohne eigenes Zutun von 
innen heraus verformt zu werden, fand 
ich unangenehm. Mit dreissig schlug 
das um, auf einmal faszinierte mich 
die Vorstellung, schwanger, also «zwei 
in einer» zu werden. Meine Tochter zu 
gebären, war keine einfache Erfahrung. 
Die Geburt wurde eingeleitet, zum Glück 
ging aber alles gut. 

Seit vielen Jahren praktizieren Sie das «ge-
burtliche Denken». Wie geht das?
Grundsätzlich versuche ich, alles vom 
Anfang her anzugehen. Konkret begin-
ne ich den Tag mit einer Schweigezeit, 
in der ich mir bewusst werde, dass ich 
soeben erwacht und gewissermassen 
neugeboren bin. Dabei stelle ich mir 
den noch nie dagewesenen Tag vor, die 
unendlichen Möglichkeiten, die er birgt. 
Oft verändert sich die Prioritätenliste 
vom Vorabend, alles strukturiert sich 
neu, ich fi nde auf einmal ein längst 
fälliges Telefonat an einen mir lieben 
Menschen wichtiger als anderes. Jeden 
Tag merke ich von Neuem, dass ich aus 
der zugewandten, vertrauensvoll hin-
nehmenden und bedürftigen Haltung 
eines Säuglings heraus als Erwachsene 
auch vieles gestalten kann.

Sie geniessen diese Bedürftigkeit?
In unserer autonomiebesessenen Ge-
sellschaft wirkt das zugegebenermas-
sen äusserst provokativ. Wir delegieren 
die Abhängigkeit halt liebend gern: an 
Arme, Alte, Arbeitslose, Flüchtlinge und 
Menschen mit Behinderungen. Haupt-
sache, wir sind unser eigener Herr! Die 
Wahrheit lautet jedoch: Wir sind alle 
Fürsorgeempfänger – und zwar von Ge-
burt an! Zugleich sind wir frei. 

QUERDENKERIN/ Die Theologin Ina Praetorius praktiziert 
das «geburtliche Denken». So wie es Jesus vorgelebt hat.
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«Wir sind alle 
Fürsorgeempfänger»

NACHRICHTEN 

Erleichterter Zugang 
zu Spitalseelsorge
AARGAU. Die drei Aargauer 
Landeskirchen zeigen 
sich erleichtert, dass der Re-
gierungsrat die von Roland 
Bialek, Buchs, eingereichte 
und von 79 Grossratsmit-
gliedern mitunterzeichnete 
Motion, die Pfarrern den 
Zugang zur Spitalseelsorge 
wieder erleichtern will, 
Ende August mit einer Er-
klärung entgegengenommen 
hat. Die Debatte im Gross-
rat fi ndet in den nächsten 
Wochen statt. Gemäss Ge-
sundheitsgesetz erhalten die 
Pfarrämter derzeit die Na-
men von Patien ten nur noch, 
wenn diese das ausdrück-
lich wünschen. Die seit An-
fang 2010 geltende Rege-
lung im Gesundheitsge-
setz habe dazu geführt, dass 
die Pfarrämter der Gemein-
den in vielen Spitälern kaum 
noch Seelsorgebesuche 
hätten machen können, 
schreiben die Aargauer Lan-
deskirchen in einem Com-
muniqué vom 13. September. 
RIA/ARU

Unterstützung für 
Landwirtschaft
MISSION 21. Rund drei Viertel 
der ärmsten Menschen 
dieser Welt leben auf dem 
Land – als Kleinbäuerin-
nen und Kleinbauern. Das 
Basler Hilfswerk Mission 21 
macht in seiner Herbst-
kampagne auf das Los der 
Landbevölkerung auf-
merksam. Infos unter: 
www.mission-21.org RJ 

IN EIGENER SACHE 

Wechsel in der 
Redaktion
REFORMIERT. Mit  dieser Num-
mer  verabschiedet sich 
die Redaktorin  Sabine Schüp-
bach Ziegler von «refor-
miert.» Aargau. Sie wechselt 
per 1. Oktober nach Zürich, 
wo sie als Redaktorin und 
stellvertretende Redaktions-
leiterin tätig sein wird. 
Wir f reuen uns, dass Sabine 
Schüpbach Ziegler, die 
seit Anfang 2009 für die  Aar-
gauer  Redaktion tätig war, 
der Zeitung «reformiert.» als 
Autorin und Blattmacherin 
erhalten bleibt, und wünschen 
ihr in Zürich viel Freude 
und spannende Herausforde-
rungen. Die Herausgeber-

kommission von «reformiert.»
Aargau hat die bisherige 
Redaktorin Anouk Holthuizen 
neu zu sechzig Prozent 
gewählt. Auf die erweiterte 
Zusammenarbeit mit ihr 
freuen wir uns! 
 HERAUSGEBERSCHAFT, VERLAG UND 

REDAKTION «REFORMIERT.» AARGAU

Sabine Schüpbach 
Ziegler
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Das ist doch ein Widerspruch!
Nein, denn Freiheit ist nicht das Gegen-
teil von Abhängigkeit. Sie liegt vielmehr 
in den einzigartigen Entfaltungs- und 
Handlungsmöglichkeiten, die jedem In-
dividuum gegeben sind. 

Die Basis zum geburtlichen Denken fi nden 
Sie im Christentum. Liegen Sie damit in der 
hauptsächlich auf den Tod hin ausgerichte-
ten Theologie nicht etwas quer?
In der Tat konzentriert sich die klassische 
Theologie meist auf die Kreuzigung Jesu. 
Davor hat er aber etwa dreissig Jahre lang 
gewirkt und gewoben, Gespräche geführt 
und Menschen geheilt. Denkt man von 
Jesu Geburt her, die wir an Weihnachten 
ja geradezu frenetisch feiern, bekommt 
das Leben Jesu ein stärkeres Gewicht. 
Der Kreuzestod ist dann nurmehr die 
Konsequenz daraus. Jesus ist für mich 
der Inbegriff des geburtlichen Lebens. 
Er begegnet Situationen und Menschen, 
egal, ob Sündigen oder Kranken, immer 
wieder neu. Er zementiert keine Dogmen, 
sondern baut Religion auf sinnstiftenden 
Geschichten, Gesten und Riten auf. Sein 
Wort «Werdet wie die Kinder» ist für mich 
ein Kernsatz des geburtlichen Denkens.

Und wie wird diese Kindlichkeit in unserem 
religiösen Alltag lebendig?
Die liegende Haltung eines Neugebore-
nen sollte in unseren Kirchen unbedingt 
Platz haben. Ruhen, schlafen ist doch 
etwas Wunderbares, ist die Einwilligung, 
dass ich nicht immer fi t und reaktions-
fähig bin, sondern auch wohl in einem 
empfangenden, regenerativen Zustand. 
Öffentlich ruhen ist jedoch ein Tabu, zum 
Schlafen ziehen wir uns in den Privatraum 
zurück. Wir wollen die eigene Bedürftig-
keit, das eigene Hingeben nicht sehen 
und vor allem die anderen nicht sehen 
lassen. Mir gefällt der Trend der Lounge! 
Ich wünsche mir, dass er Eingang fi ndet 
in unsere Parks, Kauf- und Gotteshäuser. 
Kennen Sie die mutterbauchige Kirche 
von Taizé? Sie gehört zu meinen Lieb-
lingsorten. Da kann ich mich ungeniert 
auch mal hinlegen. INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

DENKWERKSTATT über die Bedeutung des Geboren-
seins. Sa, 27. Oktober, 9.30 bis 16.30 Uhr, Tagungshaus 
Rügel, Seengen. www.frauenhilfe-ag.ch

Ina Praetorius: «An jedem Tag wird man gewissermassen neu geboren»
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MEDIzIN/ Ab 2013 sind Patientenverfügungen in der Schweiz rechtsverbindlich. 
Zahlreiche Institutionen bieten vorgedruckte Formulare an. – Ein Überblick.
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Dialog Ethik 
Die neue und sehr  
umfassende patienten-
verfügung kann ab 
3. Oktober unter 
www.dialog-ethik.ch 
gratis heruntergeladen 
oder als Broschüre 
(Fr. 22.50) angefordert 
werden.

Dialog Ethik,  
Schaffhauserstr. 418, 
8050 Zürich 
Tel. 044 252 42 01

Pro  
SEnEctutE
Der «Dokupass» ent- 
hält nebst der patien-
ten  verfügung auch  
anordnungen für den  
todesfall und einen 
Vorsorgeauftrag.  
Kosten: Fr. 19.–

Pro Senectute, Lavater - 
str. 60, 8027 Zürich 
Tel. 044 283 89 89

rEformiErtE 
ZürchEr  
lanDESkirchE
«Für den abschluss 
meiner Lebensreise»: 
Broschüre mit integ-
rierter Sterbeverfü-
gung. gratis zu bezie-
hen bei:

Reformierte Zürcher 
Landeskirche, Gemeinde-
dienste, Hirschengraben 
50, 8001 Zürich 
Tel. 044 258 91 40 

Im Dschungel der  
Patientenverfügungen

Ein Unfallpatient wird ins Spital einge-
liefert. Er liegt im Koma. Seine Prognose 
ist schlecht, es gibt kaum Chancen auf 
Besserung. Was sollen die Ärzte tun? 
Schmerzen lindern? Künstlich ernähren? 
Reanimieren? Operieren? Der Patient ist 
nicht ansprechbar, die Angehörigen sind 
von der Situation komplett überfordert. 

In einer solchen Situation könnte eine 
Patientenverfügung Klarheit schaffen. 
Aber wie genau? Was soll drin stehen? 
Und: Müssen Ärzte sich daran halten?

Im Prinzip kann jeder Mensch seine 
eigene Patientenverfügung verfassen. 
Formal braucht es dazu eine Notiz, die 
eigenhändig datiert und unterschrie-
ben ist. Im Text muss deutlich werden, 
wie man behandelt werden will. Häufig 
geht es in Patientenverfügungen um die 
Ablehnung von Therapien – in letzter 
Zeit findet sich allerdings auch der ge-
genläufige Trend, möglichst weitgehen-
de Massnahmen zu fordern. Beides ist 
möglich, muss sich aber im rechtlich zu-

lässigen Rahmen bewegen: Aktive Ster-
behilfe zum Beispiel kann nicht verlangt 
werden, der Verzicht auf lebensverlän-
gernde Massnahmen hingegen schon.

klarhEit. Die Kunst besteht darin, die 
Verfügung klar zu formulieren. Was 
meint eine Person, die schreibt, sie wolle  
«nicht an den Schläuchen von Maschi-
nen hängen»? Auf Intensivstationen sind 
Patienten oft an Herz-Lungen Maschinen 
angeschlossen, was aber nichts über ih-
ren künftigen Gesundheitszustand aus-
sagt. Und gilt ein Katheter, der nur das 
Urinieren erleichtert, auch als Schlauch? 

Um Missverständnissen vorzubeu-
gen, gibt es vorformulierte Texte. Sie 
werden herausgegeben von Kantons-
spitälern, Kirchen, Dachverbänden, 
Ärzten, Buchverlagen, Sterbehilfe- oder 
Konsumentenschutzorganisationen. Et-
wa sechzig Patientenverfügungen sind 
derzeit erhältlich, und es werden immer 
mehr: Mit dem neuen, ab 2013 gelten-

den Erwachsenenschutzrecht werden 
Patien tenverfügungen auf Bundesebene 
für rechtlich verbindlich erklärt. 

Die Verfügungen sind so unterschied-
lich wie ihre Herausgeberschaften. Die 
einen kann man selbst ausfüllen, bei 
anderen brauchts die Beratung einer 
Fachperson. Manche konzentrieren sich 
auf medizinische Fragen und spezielle 
Patientengruppen, andere auf weltan-
schaulich-religiöse Aspekte. Für die ei-
nen gibt es Ausweiskarten, andere lassen 
sich elektronisch bei einer 24-Stunden-
Hotline hinterlegen. 

Die Stiftung Dialog-Ethik vertreibt die 
derzeit ausführlichste Verfügung. Sie 
erfragt auf zwanzig Seiten auch Situa-
tionen aus dem Pflegealltag: Will man 
bei Demenz noch künstlich ernährt wer-
den? Welche Erfolgsaussichten hat eine 
Reanimation? Anders Pro Senectute: Ihr 
«Dokupass» erfragt nur einige wenige 
medizinische Aspekte, enthält aber auch 
Anordnungen für den Todesfall und 

einen Vorsorgeauftrag: Damit bestimmt 
man eine Vertrauensperson, die einen im 
Notfall in persönlichen Angelegenheiten 
vertreten kann. Auch die Zürcher und die 
Aargauer Landeskirche arbeiten derzeit 
an aktualisierten Versionen. 

aktualität. Das neue Erwachsenen-
schutzrecht verpflichtet die Ärzte künf-
tig dazu, Patientenverfügungen zu be-
folgen. Aber auch diese vermeintlich 
klare Bestimmung stösst an Grenzen: 
Im Notfall werden Patienten zunächst 
einmal reanimiert, ohne dass nach Pa-
tientenverfügungen gesucht wird. Und 
vielleicht hat der Patient ja inzwischen 
seine Meinung geändert? Auf jeden Fall 
ist es sinnvoll, eine Patientenverfügung 
alle zwei Jahre neu zu datieren und zu 
unterschreiben. Denn je aktueller sie 
ist und je konkreter sie eine Situation 
schildert, desto weniger muss das Be-
handlungsteam über den mutmasslichen 
Willen rätseln. rEinharD kramm

Vor der Sommersession schrieb 
Claude Ruey, alt FDP-Nationalrat 
und Stiftungsratspräsident des 
Hilfswerks der Evangelischen 
Kirchen Schweiz (Heks), seinen 
früheren Parlamentskolleginnen 
und -kollegen einen Brief. Darin 
bat er sie mit Blick auf die anste-
henden Ratsdebatten zum Asyl-
gesetz, «ungerechten und ineffi-
zienten Lösungen zu widerste-
hen»: Dass die Schweiz Flücht-
linge anziehe, lasse sich durch 
ein noch härteres Asylgesetz kaum 
beeinflussen, sondern liege vor-
ab daran, dass die Schweiz ein 
reiches Land sei. Wer anderes behaupte, 
präsentiere dem Volk Scheinlösungen. 
«Und tritt dabei die Reste der humanitä-
ren Prinzipien, auf die die Schweiz stolz 
sein konnte, mit Füssen.» 

gEkämPft. Der freisinnige Heks-Präsi-
dent wurde nicht erhört: Im Juni stimmte 
der Nationalrat weiteren Verschärfun-
gen zu und beschloss etwa, dass Asylsu-

chende künftig nur noch Nothilfe erhal-
ten sollten – etwa acht Franken pro Tag.

Dass der Ständerat nun in der Herbst-
session das generelle Nothilferegime 
für Asylsuchende abgelehnt hat, freut 
Claude Ruey. Gleichzeitig beklagt er 
«die anderen Verschärfungen»: Künftig 
haben Dienstverweigerer aus Kriegs-
gebieten immer schlechtere Chancen, 
aufgenommen zu werden. In Schweizer 

Botschaften kann man kein Asyl 
mehr beantragen. Und «reniten-
te» Asylsuchende werden einge-
sperrt – wobei undefiniert bleibt, 
wer als renitent gilt. Der Jurist 
Ruey sieht in schnelleren Asyl-
verfahren mit rechtlichem Bei-
stand und einem verschärften 
Strafrecht den besseren Weg, 
Missbräuche einzudämmen. 

DElEgiErt. Das Heks, aber auch 
die Genfer Landeskirchen oder 
Basisgruppen wie die Stadtber-
ner OeME-Kommission haben 
mit Appellen und Aktionen gegen 

weitere Verschärfungen des Asylgesetzes 
gekämpft – der Schweizerische Evan-
gelische Kirchenbund (SEK) aber hatte 
sich kaum vernehmen lassen. Warum? 
«Unsere Vernehmlassungsantwort von 
2009 zu den Verschärfungen war deutlich 
und deckt sich mit der jetzigen Kritik des 
Heks», sagt Sprecher Simon Weber. Nach 
dem Nationalratsentscheid habe der SEK 
die Öffentlichkeitsarbeit mehrheitlich 

MIGRaTIoNspolITIk/ Das Hilfswerk der Evangelischen Kirchen Schweiz (Heks) hat gegen die Verschärfungen im Asylgesetz gekämpft. Nach dem 
Ständeratsentscheid bilanziert es: Das härtere Gesetz wird keine Auswirkungen auf die Zahl der Asylgesuche haben. Auf die Schutzsuchenden schon.

Kirchen beklagen Verschärfungen im Asylrecht

dem Heks überlassen: Das Heks, eine 
Stiftung des Kirchenbunds, sei «täglich 
mit den praktischen Asylproblemen kon-
frontiert» und also berufen, namens der 
Reformierten Stellung zu nehmen.

gEPlant. Weber erinnert an die Kern-
aufgaben des SEK: «Wir leisten vor allem 
Grundlagenarbeit, bringen die Anliegen 
unserer 26 Mitgliedkirchen auf Bundes-
ebene ein, etwa in der Eidgenössischen 
Kommission für Migrationsfragen. Dort 
können wir Einfluss nehmen auf die Um-
setzung beschlossener Änderungen.» 
Ebenso wichtig sei dem SEK, die Inhalte 
an die Basis zu tragen: Der Migrations-
beauftragte, Simon Röthlisberger, trifft 
sich regelmässig mit den Migrationsver-
antwortlichen der Mitgliedskirchen. 

«Wir möchten künftig aber noch per-
sönlicher und frühzeitiger bei politischen 
Debatten mitwirken, schon auf Ebene 
der vorberatenden Kommissionen», sagt 
Simon Weber. Der Kirchenbund baut 
jetzt eine Stelle auf, die das politische 
Lobbying koordiniert. chriSta amStutZ

«Wir möchten 
künftig  
persönlicher 
und früh
zeitiger bei 
politischen 
Debatten  
mitwirken.»

Simon WEbEr, SEk

Ein schärferes Asylgesetz trifft die Falschen, findet das Heks 
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Wer hat den Überblick? In der Schweiz sind rund sechzig verschiedene Patientenverfügungen erhältlich
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Porträt/ Weil sie es nicht ertragen kann, dass jungen Menschen die Hoffnung genommen 
wird, setzt sich die Oberentfelderin Margrit Dieterle seit Jahren für Asylsuchende ein.

Getrieben von der Erschütterung

In letzter Zeit denkt Margrit Dieterle oft, 
dass sie sich nun, mit 71, mehr Zeit für 
sich nehmen dürfte. Vor allem jetzt, wo 
wieder ihre Bronchitis ausgebrochen ist, 
wie immer, wenn sie in Afrika war. Doch 
dann kommen der Oberentfelderin all 
die Menschen in den Sinn, denen sie be-
gegnet ist und die es so viel schwieriger 
haben als sie: junge Leute ohne Perspek-
tiven in kurdischen Dörfern, Usbekistan, 
Afrika. Und täglich in der Schweiz, wo 
sie seit 22 Jahren Flüchtlinge begleitet, 
zurzeit drei. «Es gibt so viel zu tun! Das 
Asylwesen wird ja laufend verschärft», 
sagt sie. Dieterle bereitet Befragungs-
gespräche vor, sucht Wohnungen und 
Beschäftigungsmöglichkeiten. Und wie 
nebenbei besorgt sie auch noch Gel-
der und Schulmaterial für das Berufsbil-
dungszentrum in Bénin, das sie 2008 mit 
einem ehemaligen Asylsuchenden auf die 
Beine gestellt hat, um Menschen davor zu 
bewahren, ihr Land verlassen zu müssen.

Bestürzt. Die grosse Frau sitzt an einem 
kleinen Tisch in der Cafeteria des Aarauer 
Kantonsspitals. Der Ort ist ihr vertraut. 
Hier wartet sie oft auf Asylsuchende, die 
sie zu medizinischen Untersuchungen 
begleitet. Hier sass sie auch während der 
Zeit, als ihr Sohn wegen Krebs behandelt 
wurde. Er starb 1988 mit 22 Jahren. «Ich 
mache das alles auch wegen ihm», räumt 

Hilfe für 
Jugendliche 
Im Ausbildungszent-
rum des Vereins «Source 
de vie» sollen jun ge 
Men schen in Bénin eine 
Ausbildung bekom -
men, damit sie ihre Per-
spektiven im eigenen 
Land verbessern können 
und nicht auswandern 
müssen. Zurzeit gibt es 
elf Ateliers für Schnei-
derinnen, Coiffeure und 
Weberinnen. Weite re 
Ausbildungen sind ge-
plant. Das Projekt wird 
von der refor mier ten 
Kirche Oberentfelden 
so wie der reformier  ten 
Aargauer Landeskirche 
unterstützt. 

www.ong-source-de-vie.ch
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sie ein. «Viele junge, gesunde Menschen 
werden in der Schweiz aber durch et-
was anderes kaputtgemacht: durch die 
Asylpolitik. Dagegen möchte ich etwas 
tun.» Fünf Monate nach dem Tod ihres 
Sohns habe sie ein Zeichen bekommen. 
«Ich kam gerade aus einem Gottesdienst, 
als ich hörte, wie die Pfarrerin einer 
weinenden Flüchtlingsfrau aus Syrien 
sagte, sie würde für sie beten.» Die Frau, 
Mutter von fünf Söhnen, hatte gerade 
einen negativen Asylentscheid erhalten. 
Dieterle dachte: «Vielleicht kann man ja 
noch etwas tun.» 

BeeIndruckend. Die syrische Familie 
war die erste, die Margrit Dieterle im 
Asylverfahren begleitete – sie durfte blei-
ben. Es folgten viele Menschen, deren 
Geschichten sie erschütterten. Seufzend 
schüttelt sie den Kopf, als sie sagt: «Dass 
gewisse Kreise die Asylsuchenden zu 
Parasiten erklären, macht mich rasend. 
Es sind Menschen mit eindrücklichen 
Erfahrungen, die Angst haben um ihr 
Leben, bei uns ausgegrenzt werden und 
nicht arbeiten dürfen. Wir sollten drin-
gend unsere Haltung gegenüber diesen 
rechtlosen Fremden überprüfen. Auch 
Jesus war schliesslich ein Flüchtling!»

BereIcHernd. Schon als junge Frau 
träumte Dieterle davon, als Hebamme 

in Afrika zu arbeiten. Ein Rückenleiden 
hielt sie jedoch davon ab. So wurde sie 
Logopädin und arbeitete bis 2009 an 
verschiedenen Orten im Kanton. Margrit 
Dieterle zog drei Kinder auf. Mit Afrika 
kam sie erst wieder durch ihr Enga-
gement für Flüchtlinge in Kontakt. Sie 
sagt: «Ich mache das nicht nur, weil ich 
Menschen helfen will. Die Begegnungen 
bereichern mich auch. Ich erlebe viel 
Herzlichkeit, erfahre viel über das Leben 
und teile auch Momente des Glücks.» 
Zum Beispiel, als sie mit einem Togo-
lesen, der Marionettenspieler war, eine 
Marionettengruppe aufbaute, die an ver-
schiedenen Orten in der Schweiz auftrat.

Bestärkend. Vor vier Jahren kaufte 
die Vielbeschäftigte ein Stück Land in 
Bénin. Sie war mit einem Flüchtling 
dorthin gereist, der via Bénin in die 
Schweiz gekommen war. Um ihm dort 
eine Existenz zu ermöglichen, schenk-
te sie ihm das Land und sagte: «Mach 
damit, was du willst.» Zwei Jahre später 
stand dort ein Ausbildungszentrum für 
mittellose Jugendliche, finanziert durch 
einen Verein, dessen Präsidentin Mar-
grit Dieterle ist. Soeben bestanden die 
ersten 28 ihr Examen. «Ich habe noch-
mals eine grosse Lebensaufgabe ge-
funden», freut sich die Oberentfelderin.  
anouk HoltHuIzen«Es gibt so viel zu tun»: Margrit Dieterle



 Dossier
God Bless AmericA!/

Geschichte/ Im Kampf um das US-Präsidentschaftsamt spielt 
die Religion eine wichtige Rolle. Die enge Verbindung zwischen 
Politik und Glaube in den USA hat historische Wurzeln. 

«Gott segne die Schweiz»: Undenkbar, 
dass ein Bundesrat eine Rede je mit 
diesen Worten beenden würde. Anders 
in den USA. Dort sind Glaube und Po-
litik viel enger vernetzt als in Europa. 
Für US-Präsidenten ist es schlicht ein 
Muss, eine Ansprache mit dem religiös-
patriotischen Satz «God bless America» 
abzuschliessen – und den christlichen 
Glauben gegen aussen mit Kirchenbe-
suchen zu bezeugen.

Diese Tradition hat ihre Wurzeln in 
der Geschichte der USA. Die Grün-
dergeneration legte im 17. Jahrhundert 
die Basis. Für die Puritaner – streng 
calvinistisch gesinnte Protestanten aus 
England und Schottland – war die Wild-
nis der Neuen Welt der geeignete Ort, 
eine christliche Modellgemeinschaft zu 
verwirklichen. Nach ihrem Verständnis 
hatte Gott seinem auserwählten Volk 
das gelobte Land zugewiesen, das dem 
Rest der Welt ein Beispiel gottgefälligen 
Lebens geben sollte. So predigte 1630 
der Gouverneur der Massachusetts Bay 
Company, der Puritaner John Winthrop, 
von einem «model of Christian charity», 
einem «Vorbild christlicher Nächstenlie-
be». Gemäss dem Gleichnis in Matthäus 
5, 14 sollte Neu-England der verdorbenen 
Alten Welt einer «city upon a hill» gleich, 
einer «Stadt oben auf einem Berg», als 
«Licht leuchten vor den Menschen». 

Freiheit. Trotzdem sind in der Verfas-
sung der USA sowohl die Religionsfrei-
heit als auch die Trennung von Kirche 
und Staat verankert. Die Religionsfrei-
heit begründeten die Puritaner aus ihrer 
Erfahrung heraus: Sie hatten wegen ihres 
Glaubens aus England flüchten müssen. 
Und die Ablehnung einer Staatsreligion 

erfolgte im Geist einer wohlwollenden 
Neutralität gegenüber jedem religiösen 
Bekenntnis. Dies im Gegensatz zu Eu-
ropa, wo im Gefolge der Französischen 
Revolution 1789 die Trennung von Kir-
che und Staat als eine Unterordnung der 
Kirche unter den Staat vollzogen wurde. 
Entsprechend bildeten die USA einen 
fruchtbaren Nährboden für eine Viel-
zahl von Religionsgemeinschaften. In 
den unendlichen Weiten des Kontinents 
fanden diese über Jahrhunderte hinweg 
Verbreitungsmöglichkeiten.

Heute sind über die Hälfte der rund 
315 Millionen US-Amerikaner protes-
tantisch, worunter Baptisten, Methodis-
ten, Lutheraner und Presbyterianer die 
grössten Anteile stellen (s. Statistik S. 8). 

Feldzug. Die starke christliche Grund-
gesinnung der Bevölkerung prägt die 
Geschichte der USA bis heute. Entspre-
chend schwankten die Vereinigten Staa-
ten stets zwischen Isolationismus und 
Interventionismus: Zum einen wollte die 
US-Bevölkerung in Ruhe ihren Glauben 
leben, zum andern immer wieder das 
«Gute» in die Welt bringen, was oft mit 
Feldzügen gegen das «Böse» verbunden 
war. Das war 1917 so, im Ersten Welt-
krieg, den die USA als Rückfall in die 
Barbarei empfanden. Im Zweiten Welt-
krieg zogen sie gegen Hitler-Deutsch-
land, Italien und Japan in den Krieg, die 
alle das Böse verkörperten.

Während des Kalten Kriegs sprach 
Präsident Ronald Reagan von der Sow-
jetunion als einem «evil empire», einem 
bösen Reich. Eine ähnliche Rhetorik ver-
wendete George W. Bush nach den Ter-
roranschlägen vom September 2001, als 
er den Kampf gegen Afghanistan, später 

gegen den Irak in Angriff nahm. Auch er 
wollte die Welt «vom Bösen befreien». 

Fundamentalismus. Heute, da die USA 
unangefochten die militärische Welt-
macht Nummer eins sind, hat sich die-
ser Kampf gegen das «Böse» von der 
Aussen- in die Innenpolitik verlagert. An 
vorderster Front aktiv ist dabei die erz-
konservative Tea-Party-Bewegung. Ihr 
Name geht auf die sogenannte Boston 
Tea Party von 1773 zurück, als amerika-
nische Patrioten Teeimporte vernichte-
ten, die von der britischen Kolonialmacht 
mit hohen Steuern belegt worden waren. 

Die fundamentalistische Tea Party ver-
mischt Religion und Politik virtuos: Sie 
kämpft im Namen der Bibel gegen Gebur-
tenkontrolle, Abtreibungen und gleich-
geschlechtliche Ehen, zugleich lehnt sie 
staatliche Eingriffe und Steuererhöhun-
gen ab und fordert drastisches Sparen 
bei den Sozialausgaben. Wie sehr sich die 
Republikaner inzwischen im Würgegriff 
der Tea Party befinden, zeigt sich daran, 
dass Präsidentschaftskandidat Mitt Rom-
ney mit Paul Ryan einen ihrer einfluss-
reichsten Vertreter als Vize nominiert hat. 

Zwar wird der US-Wahlkampf 2012 
vorab über Wirtschaftsthemen entschie-
den – die Religion ist und bleibt aber ein 
enorm wichtiger Faktor: In beiden Par-
teien beschäftigen sich ganze Stäbe von 
Wahlkampfstrategen mit der religiösen 
Ausrichtung der Wähler. Präsident Oba-
ma ist Protestant, Romney Mormone, 
die beiden Vize Joe Biden und Paul Ryan 
decken als Katholiken je ein grosses 
Wählerpotenzial ab. In wahlwichtigen 
«Swing States» wie Ohio oder Pennsylva-
nia könnten die Katholiken das Zünglein 
an der Waage spielen. steFan schneiter 
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historisch/ Kein Wunder, spielt die Religion im 
öffentlichen Leben der USA eine derart grosse Rolle
Politisch/ Kein Wunder, wirken sich die weltweiten 
muslimischen Proteste auch auf den US-Wahlkampf aus
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«god bless 
america»
Wenn in einem säkularen Staat wie 
den USA in jeder Wahlkampfrede 
Gottes Segen erbeten wird, finden 
das hierzulande viele befremdlich. 
Genauso wie die in Amerika übliche 
Frage an jeden Politiker: «Glauben 
Sie an Gott?» 

der Widerspruch. Die Vermischung 
von Religion und Politik irritiert –  
in einem Land, in welchem die Tren-
nung von Kirche und Staat seit  
über 200 Jahren verfassungsmässig 
garantiert ist. Was steckt hinter  
diesem Widerspruch? Woher kommt 
die merkwürdige religiöse Rhetorik 
in der US-Politik? Und welche  
Rolle spielt ganz generell die Religion 
im politischen Alltag? 

das tabu. Um diese Fragen geht es  
im Dossier. In dem wir übrigens  
ein Tabu brechen: Wir haben nämlich 
Amerika-Schweizer nach ihrem Wahl-
verhalten gefragt – und da rüber 
spricht man in den USA weit weniger 
offen als über Religion.

die bilder. Für die Bildstrecke  
dieses Dossiers hat der Berner Foto-
graf Mar co Frauchiger auf seiner 
Amerikareise Spuren der Religion in 
der US-Öffentlichkeit gesucht –  
und dabei etwelche Gotteshäuser 
gefunden, die mit den kirchlichen 
Prunkbauten auf dem alten Kontinent 
oft wenig gemein haben.

Religion in der US-Öffentlichkeit: Geschäft in Titusville, Florida

Im ewigen Kampf  
gegen das «Böse»

rita Jost  
ist «reformiert.»- 
Redaktorin in Bern







Obama-Wähler. «Ich wähle 
Barack Obama. Mitt Romney und 
sein Vize, Paul Ryan, sind für 
mich nicht wählbar. Ihre radikalen 
Umbaupläne sind gefährlich  
für den Zusammenhalt der Gesell
schaft. Arme, Alte und Kranke 
würden unter dem republikani
schen Duo sehr zu leiden haben, 
weil Romney/Ryan Sozialpro
gramme zusammenstreichen und 
Obamas Krankenversicherung 
wieder abschaffen wollen. Natür
lich bin ich auch enttäuscht, wie 
wenig der Pragmatiker Obama in 

rOmney-Wähler. «Ich wähle 
Mitt Romney. Die Frage lautet 
doch: Sind wir heute besser 
dran als vor vier Jahren? Obama 
hat so viel versprochen – und 
nichts wirklich gehalten. 
Wie Romney komme auch ich aus 
dem Staat Utah, wo ja viele  
Mormonen leben. Seit den Sieb
zigerjahren hat Utah stets die 
Kandidaten der Republikaner un
terstützt. Unsere Kirche hat  
aber betont, dass jedes Mitglied 
frei sei, wen es wählen will. Ich 
kenne auch Mormonen, die Obama 
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einem US-Wahlkampf ja offenbar dazu. Wie 
ernst nimmt die Wählerschaft diese  
Glaubensverlautbarungen der Kandidaten?  
Letztlich sind das ja meistens eher va-
ge und unspezifische Äusserungen. Das 
klassische Beispiel, an das ich mich bes-
tens erinnere: George W. Bush erklärte 
1999 an einer Vorwahldebatte in 
Des Moines, Jesus sei sein «Lieb-
lingsphilosoph». Ich wünsche, 
man hätte ihn damals gefragt: 
Herr Bush, Ihr Lieblingsphilo-
soph will, dass  wir Frieden stif-
ten und unsere Feinde lieben –  
wie wollen Sie dieses Gebot um-
setzen? Wenn beispielsweise ein 
Feind die Vereinigten Staaten 
angreift? 

«God bless America» (Gott segne Amerika) 
gehört standardmässig in jede Wahlrede. 
Was würde passieren, wenn ein Kandidat 
diesen Satz unterschlagen würde?
«God bless America» ist in den USA 
tatsächlich fast ein «Muss» in jeder poli-
tischen Rede. Leider! Ich finde den Satz 
anmassend und chauvinistisch. Ein Poli-
tiker, der ihn nicht sagt, hätte wohl ein 

Problem. Man würde ihn unpatriotisch, 
ja unreligiös schimpfen.

Der Satz «God bless America» stammt 
übrigens aus einem leicht kitschigen 
Irving-Berlin-Song: Dieser jüdisch-russi-
sche Einwanderersohn, eine Broadway-
Legende, hat ihn in den Dreissigerjahren 

des letzten Jahrhunderts geschrieben. 
Seither gehört er fast obligatorisch in 
jede politische Rede. Ich persönlich 
mag «This Land Is My Land, This Land 
Is Your Land» viel lieber: Woody Guthrie 
hat diesen Folksong als Antwort auf «God 
Bless America» geschrieben. Es ist eine 
ziemlich radikal-linke Hymne auf dieses 
Land, das uns allen gehört.

Von aussen hat man den Eindruck, dass die 
US-Bevölkerung einerseits immer säkularer, 
andererseits immer fundamentalistischer 
wird. Stimmt das?
Auf jeden Fall ist die amerikanische Ge-
sellschaft konservativer geworden. Zum 
einen, weil der gemässigte Protestan-
tismus verschwunden ist, zum anderen, 
weil die religiöse Rechte erstarkt ist. Die 
Mitte gibt es nicht mehr.

Könnte je ein Atheist US-Präsident werden?
Eines fernen Tages: ja. Aber nicht in 
den nächsten Jahren. Religion bedeutet 
in den USA dasselbe wie Moral. Leider. 
Seit Richard Nixon, US-Präsident 1969–
1974, wollen die Wähler im Wahlkampf 
immer wissen, ob ein Kandidat gläubig  
ist. Aber die Frage «Glauben Sie an 
Gott?» ist nicht die richtige Frage – weil 
nicht beantwortet wird, was jemand mit 
seinem Glauben macht. Auch Menschen, 
die nicht religiös sind, können anständig, 
ehrlich, verantwortungsbewusst sein. 
Aber wir stellen diese Frage und be-
kommen logischerweise nichtssagende 
Antworten. Wenn wir nicht tiefer bohren, 
ist das unser Fehler. IntervIeW: rIta JOst

«auch menschen, die nicht 
religiös sind, können  
anständig, ehrlich und verant-
wortungs bewusst sein.»

randall balmer

StAtIStIK

religion in den Usa  

vIelfalt. Über die Religions
zugehörigkeit wird in den USA 
kein Register geführt. Zahlen  
beruhen daher auf Schätzungen. 
2001 waren laut einer Um 
frage 52 Prozent der Bevölkerung  
protestantisch, 24,5 Prozent  
römischkatholisch, 14,2 Prozent 
gaben an, keine religiöse Über
zeugung zu haben. 3 Prozent be
zeichneten sich als Mitglied  
einer orthodoxen Kirche, 2 Prozent 
als Mormonen, 1,4 Prozent  
sind jüdisch und je rund 0,5 Pro
zent Muslime, Buddhisten,  
Hindus, Adventisten, Zeugen Je
hovas oder Unitarier. Die Um
frage zeigt auch, dass es in den 
USA siebzehn Glaubensgemein
schaften mit mehr als einer  
Million Mitgliedern und über 200 
protestantische Kirchen gibt.

PrOtestanten. Innerhalb der 
Protestanten ist die in den Süd
staaten starke Southern Baptist 
Convention mit fast zwanzig  
Millionen Mitgliedern die grösste 
Gruppierung. Die United Me
thodist Church zählt über zehn 
Millionen Mitglieder. Knapp  
fünf Millio nen Mitglieder weist die 
Evangelical Lutheran Church  
auf, etwas mehr als zwei Millionen 
die Presbyterian Church USA. 
Über alle protestantischen Kon
fessionen verteilen sich die –  
besonders bibeltreuen – Evange
likalen. Auch zu ihnen sind  
keine offiziellen Zahlen erhältlich. 
Studien von 2007/2008 be
ziffern ihre Anzahl auf siebzig bis 
achtzig Millionen Mitglieder.

KathOlIKen, andere.  Die 
grösste einzelne Konfession ist 
die römischkatholische Kirche 
mit 62 Millionen Mitgliedern.  
Aufgrund der Immigration aus 
Lateinamerika steigt die Zahl  
der Katholiken in den USA stetig 
an. Die Zahl der Mormonen wird 
auf über sechs Millionen ge
schätzt, jene der Juden auf vier 
bis sechs Millionen. sts

Seventh Day Adventist Church, Brooklyn, New York Samuel's Temple, Harlem, New York
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wählen. Aber persönlich wäre  
ich selbst dann für Romney,  
wenn er nicht Mormone wäre:  
Er stimmt einfach mehr mit dem 
überein, was ich für wichtig  
halte, als Oba ma. Romney kann 
am meisten für unser Land tun. 
Ich sehe, was er beruflich ge
schafft hat. In seiner Rede am 
Kongress der Republikaner hat er 
gesagt: ‹We don’t apologize for 
success› – wir entschuldigen uns 
nicht für den Erfolg. Einiges, was 
Obama eingeführt hat, läuft  
darauf hinaus, dass man einfach 
Geld bekommt, ohne etwas  
dafür zu tun. Soziale Unterstüt
zung ist wichtig, aber es ist auch 
nötig, sich selbst anzustrengen.»
aUfzeIchnUng: thOmas IllI

brady mIllerberg ist Head of Public 
Reporting bei einem internationalen 
Unternehmen mit Sitz in Zürich.  
Er gehört der Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage an, der 
mormo nischen Glaubensgemeinschaft. 
Die Mormonen-Bewegung wurde  
ab 1820 von Joseph Smith in den USA 
aufgebaut.

BRADy MILLERBERG, 37, MORMONE

«Viel versprochen, 
wenig gehalten» 
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den vier Jahren seiner Präsident
schaft erreicht hat: Das Gefäng
nis in Guantánamo besteht im
mer noch, die Atomwaffen  
abrüstung kommt nicht voran. 
Anderseits ist der demo kratische 
Präsident ein Gefan gener des re
publikanisch dominier ten Kon
gresses. Ich hoffe aber, dass ein 
wieder gewählter Barack  
Obama forscher politisieren würde. 
Meine Wahl hat sehr wohl mit  
meinem Glauben zu tun. Für uns 
Quäker ist das Engagement für 
Frieden und soziale Gleichheit 
zentral. Seit Jahrzehnten geht in 
den USA viel zu viel Geld in die  
Armee – auf Kosten von Bildung, 
Infrastrukturen und Sozialwer 
ken. Romney würde das Geschäft 
der Rüstungsfirmen noch weiter 
ankurbeln.»
aUfzeIchnUng: samUel geIser

art fUnKhOUser ist Psychologe und 
Mitglied der Religiösen Gesellschaft  
der Freunde (Quäker), einer protestan-
tischen Bewegung, die 1681 mit William 
Penn nach Nordamerika kam.

ARt FUNKHOUSER, 72, QUäKER

«Viel zu viel Geld 
für die Armee» 
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Brady MillerbergArt Funkhouser
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Serie: MäNNer-Spiritualität

In unserer Serie blieb etwas verborgen, 
das viel über die Männer und ihre Hal-
tung zur Spiritualität aussagt: ihre man-
gelnde Bereitschaft, sich für Porträts zur 
Verfügung zu stellen. Als Journalist ist 
man sich Zusagen gewohnt, wenn man 
zum Interview bittet. Doch in diesem Fall 
war es eine Knacknuss, Auskunftswilli-
ge zu finden. Spiritualität ist eindeutig 
nichts, worüber Männer gern reden.

Gefühle. Über die Gründe für die Ab-
sagen lässt sich nur spekulieren. Dass 
Männer zur Spiritualität generell weniger 
zu sagen hätten als Frauen, ist unwahr-
scheinlich – die Liste spiritueller Männer 
ist schliesslich lang und reicht von den 
wichtigsten Religionsstiftern wie Jesus 
über berühmte Gurus und Kirchenphi-
losophen bis hin zum Dalai Lama und 
einem Heer von Mode-Buddhisten. Es 
hat wohl eher mit der Gesellschaft und 
ihren Werten als mit Biologie zu tun, 
wenn sich Männer nicht zum Thema 
Glauben äussern wollen. Und damit, dass 
es Männern immer noch schwerfällt, 
ihre Gefühle auszudrücken. Denn die 
Gesellschaft stellt andere Ansprüche an 
einen Mann. Ein eindrückliches Beispiel 
lieferte mir kürzlich ein Banker bei einem 
Interview. Er hatte am Arbeitsplatz einen 
Nervenzusammenbruch erlitten und ver-
lor darauf sein ganzes Beziehungsnetz. 
Für seine früheren Kollegen war er als 
«Schwächling», der dem Druck nicht 
standhalten konnte, schlicht peinlich. 

hoffnunG. Die Befreiung der Frau von 
ihrer konventionellen Rolle bedeutete 
auch: Frauen können jetzt wie Män-
ner. Sie führen sich am Steuer riesiger 
Geländewagen wie Cowboys auf und 
tätowieren sich wie alte Haudegen. Män-

ner können aber noch immer 
nicht wie Frauen. Alle Ge-
sprächspartner äusserten sich 
in dieser Hinsicht eindeutig: 
Auch in ihrem Bekanntenkreis 
sind es vorwiegend Frauen, 
die bezüglich Spiritualität zu 
ihren Empfindungen, Zwei-
feln und Sehnsüchten ste-
hen. Damit das anders wird, 
braucht es eine Emanzipation 
der Männer, die von allen 
mitgetragen wird. Hoffnung 
besteht: Die jungen Männer 
von heute wurden schliesslich 
nicht mehr dauernd mit alten 
Klischees gefüttert, ihr Held 
war eher der Zauderer Harry 
Potter, der auch einmal heult, 
als der Stoiker Winnetou, der 
keinen Schmerz kennt. 

AufmerksAmkeit. Was aber 
ist nun die männliche Spiritu-
alität, dieses das Licht scheu-
ende und daher schwer fass-
bare Phänomen? Ein Aspekt 
hat sich wie ein roter Faden 
durch die Porträts gezogen: Spiritualität 
heisst für Männer, ihre Augen zu öffnen 
und zu versuchen, die Welt ganzheitlich 
zu begreifen. Dazu gehört etwa, beim 
Warten auf den Zug wieder einmal die 
Wolken zu bestaunen. Seinen Gefühle 
beim Zähneputzen Aufmerksamkeit zu 
schenken. Sich zu fragen, warum man 
unbedingt dieses und jenes besitzen 
will. Kurzum: den Geist – oder eben 
Spirit – hinter allem zu erkennen und 
sich bewusst nicht mit Smartphone oder 
Gratiszeitung in andere Welten zu kata-
pultieren, wenn man einmal eine ruhige 
Minute lang im Bus sitzt.

B
il

d
er

: 
Fa

B
ia

N
 u

N
t

er
N

ä
h

r
er

Angebote  
für männer
der Kirchgemeinden  
finden Sie auf den  
Gemeindeseiten unter 
www.reformiert.info, 
das Männer-programm 
der landes kirche unter 
www.ref-ag.ch.  
Spezielle Veran stal   - 
tun gen für Männer füh-
ren auch das Kloster  
Kappel am albis  
(www.kloster kappel.ch) 
und das lassalle-haus  
(www.lassalle-haus.org).

Die heikle 
Frage nach 
dem Glauben
Serie/ Seit Anfang Jahr hat 
«reformiert.» Männer nach ihrer 
Spiritualität befragt. Jetzt  
geht die Porträtserie zu Ende –  
Zeit für ein Fazit.

Abkürzungen sind rationell, statt dreier 
Wörter muss man nur drei Buchstaben 
hinkritzeln, mfG statt mit freundlichen 
Grüssen. Deshalb gibts in so effizienten 
Institutionen wie der Schweizer Armee 
so viele davon: z. K. an KpKdt. Was da an 
Zeitersparnis zusammenkommt!

Wer würde denken, dass es auch bei 
einer aufs Ewige hin orientierten Reli-
gion wie dem Christentum Abkürzungen 
gäbe? Doch dem ist so: Auf Matthias 
Grünewalds Kreuzigungsbild am Isen-
heimer Altar zum Beispiel sieht man über 
dem toten Christus die kapitale Inschrift: 

I. N. R. I. – eine Abkürzung für Iesus 
Nazarenus Rex Iudaeorum, das heisst: 
Jesus von Nazaret König der Juden. Pi-
latus hat diese Inschrift auf dem Kreuz 
anbringen lassen, aber sicherlich nicht 
in abgekürzter Form. Die Römer liessen 
nämlich den Verurteilten auf dem Weg 
zur Hinrichtung ein Schild vorantragen, 
auf dem der Grund für die Verurteilung zu 
lesen war. Alle Evangelien berichten von 
dieser Inschrift, weil diese für Christen 
keine Schmähung, sondern ein Ehrentitel 
ist: Sie enthält ihr Glaubensbekenntnis, 
dass Jesus der messianische Friedenskö-

nig ist. Wer ist später auf den Gedanken 
gekommen, man müsse das abkürzen?!

Ein anderer Fall ist das Symbol des 
Fisches, früher in Katakomben und heute 
auf Autoklebern zu finden: Es war das 
geheime Erkennungszeichen verfolgter 
Christen, gut getarnt: ICHTHYS heisst 
auf Griechisch Fisch, doch als Abkürzung 
sinds die Anfangsbuchstaben der Wörter: 
Iesous Christos Theou Yios Soter (Jesus 
Christus – Gottes Sohn – Heiland). Un-
serer bekenntnisschwachen Kirche seis 
gesagt: wieder ein Glaubensbekenntnis! 
niklAus Peter

Bis zum ende 
ganz Ohr
frAGe. «Warum hast du so grosse  
Ohren?», fragt Rotkäppchen die 
kranke Grossmutter. «Damit ich dich 
besser hören kann», krächzt es  
aus dem Bett. – Sie kennen die Ge-
schichte: Der böse Wolf täuscht  
das arme Mädchen, um es schliess-
lich zu fressen. Doch Rotkäppchens  
Frage hat es in sich. Denn die  
Ohren alter Menschen können tat-
sächlich auffällig gross und lang 
werden. Während der Rest des Kör-
pers mit den Jahren allmählich 
schrumpft, beginnen die Ohren  
erneut zu wachsen. Die Mediziner 
haben dafür auch eine Erklärung: 
Das Aussenohr besteht vor allem 
aus Knorpel, und Knorpelzellen sind 
im Alter teilungsfreudiger als die 
übrigen Körperzellen. 

Alter. Seit ich das weiss, betrachte 
ich die Ohren meiner Mitmenschen 
etwas aufmerksamer. Und auch  
die eigenen: Signalisieren sie mir, 
dass ich alt werde? Falls ja, kann  
ich mich immerhin damit trösten, 
dass die Ohren dem schleichenden  
Zerfall entgegenwirken, indem 
sie sich ausstrecken. Das hat auch 
durchaus seinen Sinn: Grosse 
Ohrtrichter verbessern das Hörver-
mögen. Indem das Ohr wächst,  
vermag es einen Teil des Hörver-
lusts im Alter auszugleichen.  
Der Wolf hat Rotkäppchens Frage 
also richtig beantwortet: «damit  
ich dich besser hören kann». 

seele. Das Ohr ist das erste voll 
funktionsfähige Organ des  
Menschen: Schon achtzehn Wochen 
nach der Zeugung ist die Hörfähig-
keit fertig ausgebildet. Und am  
Ende des Lebens ist das Ohr das 
letzte Sinnesorgan, das seine Funk-
tion einstellt. Vom Anfang bis  
zum Ende sind wir ganz Ohr. Im  
Unterschied zu den Augen können 
wir die Ohren auch nie schliessen. 
Sie sind immer auf Empfang.  
Alten Kulturen gilt das Ohr als Tor 
zur Seele. Und in der biblischen  
Tradition ist das Hören ein eigentli-
cher Glaubensakt: «Wer Ohren  
hat, der höre.»

ABsurD. Nur hören wir immer 
schlechter. Die Welt ist laut gewor-
den. Freiwillig oder gezwunge- 
nermassen sind wir einer Vielzahl 
von Lärmquellen ausgesetzt,  
die dem Gehör zusetzen. Schwer- 
hörigkeit wird heute selbst für junge 
Menschen zum Problem. Das la- 
teinische Wort für schwerhörig 
heisst surdus. Und die Steigerung 
lautet: Absurdus. Die Alten wussten, 
was auf dem Spiel steht, wenn  
die Hörfähigkeit verloren geht.

ZuhÖrer. Das hat nun allerdings  
weniger mit den Ohren als vielmehr 
mit der Aufnahmebereitschaft zu 
tun. Zu Rotkäppchens Zeiten konn-
ten die Menschen noch zuhören.  
In einer permanent überreizten Ge-
sellschaft droht diese Fähigkeit  
zu verkümmern. Ich muss mich in 
dieser Hinsicht selber bei den  
(mittelgrossen) Ohren nehmen: Ich 
bin kein besonders guter Zuhörer. 
Oder höre nur, was ich will – und 
überhöre alles, was mir nicht passt. 
In solchen Momenten könnte ich 
Elefantenohren haben und würde 
doch nichts vernehmen. Noch  
brauche ich keine Extralarge-Ohren –  
aber ein Ohrenspitzer wäre ab  
und zu ganz nützlich.

SpirituaLität  
im aLLtaG

lorenZ mArti 
ist Redaktor Religion bei 
Radio DRS und Buchautor

abC deS GLaubenS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

inri

ABenteuer. Männliche Spiritualität hat 
also vor allem zu tun mit Aufmerksam-
keit dem Leben gegenüber, dem Hier 
und Jetzt. Sie kommt meist ohne Firle-
fanz aus und ist letztlich unspektakulär. 
Fraglich bleibt, warum diese Form der 
Achtsamkeit nicht eine Selbstverständ-
lichkeit ist, zu der man auch öffentlich 
stehen kann. Trägt sie doch fraglos dazu 
bei, das Leben intensiver, bunter und 
abenteuerlicher zu machen – und also 
auch männlicher. mArius leuteneGGer

männer-sPirituAlität. Nachzulesen in den  
Ausgaben 2/12 bis 9/12 der Aargauer Ausgabe von 
 «reformiert.» oder unter www.reformiert.info

Hansjörg Hirt

Ricco Biaggi Jing Lianzhen

Urs Becker Bernhard Trummer

Jörg Kyburz

Samuel Jakob Heiner Studer



marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92
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Zeit: Oft läuft sie einfach davon Ironie aus dem Cello: Duo Calva 

Trinkfest. Rund sechs Millionen Menschen 
pilgern jedes Jahr zum Oktoberfest nach 
München. Inmitten der feiernden Menschen-
masse arbeitet das Wirteehepaar Günter 
und Margot Steinberg. Tagsüber schenken sie 
Bier aus, abends lesen sie die Bibel – passt 
das zusammen? Sa, 6. Oktober, 17.15, SF 2

Krisensicher. Mit der Finanzkrise im Jahr 
2008 und nach den Ereignissen des Ara bischen 
Frühlings im Jahr 2011 wurde die westliche 
Welt auf ein alternatives, religiös geprägtes 
Finanzsystem mit dem Namen «Islamic 
Finance» aufmerksam. Im Schatten des kon-
ventionellen Finanzsystems hat sich in den 
Golfstaaten, der Türkei und den islamisch ge-
prägten Ländern Südostasiens ein Konzept 
entwickelt, das scheinbar von der Finanz- und 
Bankenkrise weniger betro� en ist. Di, 9. Ok-
tober, 22.30, 3sat

Verstossen. Seit Jahren führt die christliche 
Rechte in den USA einen Krieg gegen Schwule 
und Lesben im Land. Im Hinblick auf die Prä-
sidentschaftswahlen ist ihr Kampf gegen die 
Gleichstellung von Homosexuellen noch un-
erbittlicher geworden. «Perspektiven» berich-
tet über die Anti-Gay-Propaganda und ihre 
Auswirkungen auf den Wahlkampf. So, 21. Ok-
tober, 8.30, DRS 2

VERANSTALTUNGEN
Abendmusik. Reine Terzen, Alphorn-fa, 
Naturseptime von der Renaissance bis zur 
Moderne. Stefan Müller an Cembalo und 
Orgel spielt Stücke von Frescobaldi, Kerll, 
Steigleder, Fischer und anderen. Sa, 13. Ok-
tober, um 20 Uhr, in der reformierten Stadt-
kirche Brugg. www.reformiertbrugg.ch

Frauengottesdienst. Die Aargauer ökumeni-
schen Frauengottesdienste fi nden sechs Mal im 
Jahr statt und sind eine Gelegenheit, den 
eigenen spirituellen Anliegen in der Gemein-
schaft mit anderen Frauen nachzuspüren. 
Rotierend bereiten verschiedene Gruppen die 
gottesdienstliche Feier vor. Jede Frau ist 
eingeladen mitzufeiern. Der nächs te Gottes-
dienst fi ndet am Fr, 19. Oktober, um 20 Uhr,  
in der reformierten Stadt kirche Aarau statt. 

Barfussdisco. Ein Abend der besonderen 
Art. Er beginnt mit dem Sitzen in der Stil -
le, geht weiter mit der Lesung mystischer 
Texte und führt in den Tanz mit Weltmusik 
über Oldies bis zu den Hits der Gegenwart. 
Fr, 26. Oktober, um 19.30 Uhr, in der Aula 
des Tagungshauses Rügel, Seengen. Infos: 
www.ruegel.ch, Tel. 062 892 28 65

Tagung. Im Vordergrund der sechsten Tagung 
für Finanzverantwortliche der Landeskirche 
steht die Rechnungslage nach HRM 2. Das in 
den politischen Gemeinden immer häufi ger 
eingesetzte Modell ist nicht unumstritten – 
kann es eine Option für die Kirche sein? Mi, 
31. Oktober, 9.30–16.30 Uhr, im Haus der Re-
formierten, Stritengässli 10, Aarau. Infos 
und Anmeldung unter Telefon 062 838 00 15 
und E-Mail melanie.baur@ref-aargau.ch

KINO
Janosch. Beim Angeln fi nden Tiger und 
Bär eine Karte und machen sich mit dem  Hasen 
Jochen und Gummibär auf Schatzsuche. 
Was sie fi nden, ist viel wertvoller als jede Kis-
te voller Gold: eine starke Freundschaft. Mit 
«Komm, wir fi nden einen Schatz» kommt  eine 
weitere Verfi lmung der Janosch-Kinderbü-
cher in die Kinos. Kinostart ist der 4. Oktober. 

Abschied. Georges und Anne haben ein er-
fülltes Leben und gehen auf die letzte Le-
bensphase zu. Nach dem Zwischenfall während 
eines Konzertbesuchs reagiert Anne plötz -
lich nicht mehr auf Georges' Fragen. Es folgt 
eine Geschichte des Verfalls: zunehmende 
Immobilität, Demenz und Verlust der Sprache. 
«Amour» von Michael Haneke ist ein berüh-
render Film über die Liebe und die Vergäng-
lichkeit des Menschen. Am Filmfestival in 
Cannes wurde er mit der Goldenen Palme 
ausgezeichnet. Kinostart ist der 4. Oktober.

RADIO- UND TV-TIPPS
Teufel. Ist der Teufel, wie so manche christli-
chen und islamischen Fundamentalisten 
glauben, auf dem besten Weg, die Weltherr-
schaft zu übernehmen? Eine Suche. Fr, 5. Ok-
tober, 12.00, 3sat

AGENDA  

KURS

VOM UMGANG MIT DER ZEIT
«Zeit haben bedeutet, dass man nicht für al-
les Zeit hat», sinniert die Hauptfi gur in Robert 
Musils «Mann ohne Eigenschaften». Jeder 
Mensch hat seine Zeitkultur, viele können sie 
nicht zufriedenstellend handhaben. Im Kurs 
«Ach, du liebe Zeit», der unter der Leitung von 
Mediator Urs Beck stattfi ndet, können Men-
schen innehalten und ihren Umgang mit der 
Zeit neu überdenken. 

KURS von Sa, 27. Oktober, 10 Uhr, bis Sonntag, 28. Oktober, 
16 Uhr, im Tagungshaus Rügel, Seengen. 
Anmeldung unter www.ruegel.ch oder Tel. 062 838 00 10 

KONZERT

LITURGIE MIT DEM DUO CALVA
Die beiden Cellisten Daniel Schaerer und Alain 
Schudel sind bekannt für unkonventionelle 
Musikprojekte zwischen Klassik und Comedy, 
mit ihren Programmen Cellolite und Zauber-
fl öte treten sie seit Jahren auf grossen und klei-
nen Bühnen auf. Gemeinsam mit dem Orga-
nisten Johannes Fankhauser begleiten sie die 
von Pfr. Daniel Hess geleitete liturgische 
Abendfeier in der Stadtkirche Aarau. 

GOTTESDIENST am 21. Oktober, 17 Uhr, in der 
reformierten Stadtkirche Aarau 

Viele Lebensmittel 
landen im Müll
WELTERNÄHRUNGSTAG/ Weltweit ge-
langen rund ein Drittel aller Lebensmit-
tel in den Müll oder verrotten in Lagern. 
Wie kann diese Verschwendung ver-
kleinert werden? Ausgehend vom Men-
schenrecht auf Nahrung, werden an der 
Tagung «Ein Drittel Verschwendung 
satt haben» der Fachhochschule Nord-
westschweiz die Folgen für die Umwelt 
diskutiert sowie Lösungen skizziert.

TAGUNG auf dem Campus Windisch der FHNW 
am 12. Oktober. Infos und Anmeldung unter 
www.fhnw.ch/technik/ign/veranstaltungen und 
direkt bei Thomas Gröbli, Telefon 056 222 15 17
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REFORMIERT. 9/2012
ENTLASSUNG. Der seelsorgerliche Trost 
 endete im Bett

UNWÜRDIG
Was in unserer Kirchgemeinde 
passiert, ist traurig. Es wurden 
sicher Fehler gemacht. Was aber 
in den Medien abläuft, ist un-
glaublich und menschenunwürdig. 
Nun als Höhepunkt noch Ihr 
völlig unnötiger Artikel in «refor-
miert.». Allein der Titel gehört in 
die Boulevardpresse, sicher 
nicht in eine christliche Zeitung! 
Ich bin enttäuscht und wütend 
und verzichte künftig auf Ihr Blatt. 
SUSY STUDER, BREMGARTEN

UNGLAUBWÜRDIG
Für alle Menschen mit gesundem 
Menschenverstand und christli-
cher Grundhaltung ist das Medien-
spektakel um den Fall des Pfar rers 
nicht nachvollziehbar. Die Glaub-
würdigkeit des Kirchenrats ist nicht 
mehr gegeben. 
JAKOB ROMER, BERIKON

UNNÖTIG
Ein solch reisserischer Titel ge-
hört nicht in ein Kirchenblatt. Es 
wäre wertvoll, wenn auch da  -
r ü ber berich tet wird, welche Emo-
tionen, Zweifel, Unverständnis, 
Verunsicherungen bis hin zu Wut 
auf die Entscheidungsträger 
diese Sanktion ausgelöst hat. Ihr 
Titel in «Blick-Manier» hat diese 
noch bestärkt. Ich ho� e, dass man 
dar -aus entsprechende Lehren 
zieht – auch bei der Redaktion von 
«reformiert.».
SUSANNE PLÜSSE, BERIKON

EINSEITIG
Der Artikel ist eine einseitige 
Kommentierung der Entscheidung 
des Kirchenrats. Von einer unab-
hängigen und kritischen Zeitung 
erwarte ich, dass sie beide Sei  -
ten zu Wort kommen lässt. In die-
sem Artikel erscheint mir «re-
formiert.» aber als Pressestelle 
des Kirchenrats. Die sexuelle 
Beziehung fand «im gegenseiti-
gen Einvernehmen zweier er-
wachsener Personen statt». Hat 
die Frau diese Position später 
revidiert? Hat sie sich als ausge-
nutzt und abhängig empfunden? 
Hätte sie sich beim Krichenrat 
auch dann gemeldet, wenn die 
Beziehung auf Dauer gewesen 
wäre? Das bleibt im Verborgenen. 
Die Frage ist, wie ein Pfarrer oder 
eine Pfarrerin überhaupt eine 
Partnerin, einen Partner innerhalb 
der Gemeinde kennenlernen 
kann. Wenn sich eine Frau bei ei-
nem gemeindlichen Volleyball-
turnier in ihren mitspielenden Ge-
meindepfarrer verliebt und da -
bei auf positive Resonanz stösst: 
Wird der Pfarrer auch dann ver-
klagt? Oder die Frau? Wenn in per-
sönlichen Beziehungen unrea-
listische Heilserwartungen mit 
der Pfarrperson verbunden wer-
den, ist das ernst zu nehmen. Den 
Pfarrer oder die Pfarrerin dafür 
haftbar zu machen, halte ich aber 
nicht für richtig.
PFR. DETLEV JOBST, LAUFENBURG (D)

REFORMIERT. 9/2012
MEDIZIN. Der geprüfte Embryo. Test ver-
einfacht Früherkennung von Trisomie 21

MÜNDIG
Ich zahle eigentlich nur noch Kir-
chensteuer, weil es so gute Pro-
dukte wie «reformiert.» gibt. Auch 
beim Artikel zum  neuen Bluttest 
ist die Redaktion auf breite Infor-
mation und Meinungsbildung 
aus, sie hat nicht «die Wahrheit 
gepachtet». Das ist die einzige 
Art, wie Menschen geholfen wer-
den kann, stimmige Entscheide 
für ihr Leben zu tre� en. Und das 
können wohl 95 Prozent der 
mündigen Menschen. Warum trau-
en ihnen das sogenannte Exper-
tinnen wie Ruth Baumann-Hölzle 
nicht zu? Warum die Schwarz-
malerei, wonach der Rechtferti-
gungsdruck zunehmen werde? 
Solange wir in einer Demokratie 
leben, wird es  keine Sanktionen 
geben, wenn sich  eine Familie für 
ein behindertes Kind entschei -
det. Und wer sich dagegen ent-
scheidet, tut das wegen der 
persönlichen Lage – und nicht 
als politisches Statement. Schon 
immer wur de gewarnt, wenn 
technische oder freiheitliche Er-
rungenschaften den Menschen 
mehr Möglichkeiten erö� neten. 
Die Menschheit ist aber trotz 
der Pille nicht ausge storben, und 
es wird wegen der Fristenrege lung 
auch nicht öfter abgetrieben als 
früher. 
REGINA PROBST, KÖNIZ

REFORMIERT. 9/2012
VOLKSZÄHLUNG. Von der Schwierigkeit, 
die Schäfchen zu zählen

KUNDIG
Wer auch immer in der Schweiz 
die meisten Schäfchen hat: 
Die christkatholische Kirche ge-
hört nicht wie die orthodoxen 
Kirchen und die Freikirchen (Me-
thodisten, Pfi ngstgemeinde, 
Heilsarmee usw.) zu den «ande-
ren christlichen Glaubensge-
meinschaften». Sie ist hierzulan-
de neben der reformierten und 
der römisch-katholischen die drit-
te anerkannte Landeskirche. 
Ihr gehören in der Schweiz rund 
13 500 Mitglieder an. Die christ-
katholischen Kirchen sind aus 
Protest gegen die dogmatischen 
Beschlüsse des Ersten Vatika-
nischen Konzils 1870 entstanden. 
Wer die neuen Dogmen ablehn -
te, wurde exkommuniziert. Die 
Ausgeschlossenen nannten sich – 
unter Bezugnahme auf die Alte 
Kirche – «Alt-Katholiken», um sich 
von der aus ihrer Sicht «neuen» 
römisch-katholischen Kirche ab-
zugrenzen.
GAUDENZ BAUMANN, AARAU

ANMERKUNG DER REDAKTION. «Re-
  formiert.» hat sich bei der Berichterstat-
tung über die Erhebung der Religions-
zahlen an den Kategorien des Bundesamts 
für Statistik (BfS) orientiert. Dieses 
subsumiert die christkatholische Kirche, 
obwohl sie eine Landeskirche ist, 
aufgrund der geringen Mitgliederzahl 
unter den «anderen christlichen 
Glaubens gemeinschaften». Die Redaktion

REFORMIERT. 9/2012
BESCHNEIDUNG. «Religionen können 
sich modernisieren»

VOLLSTÄNDIG
Gott gibt uns einen Körper, mehr 
oder weniger gut intakt, und 
er gibt uns einen Geist, mehr oder 
weniger gut funktionierend. 
Verstand, Vernunft und Logik sind 
Teile des Geists. Diese wunder-
baren Fähigkeiten sollten wir auch 
dann gebrauchen, wenn mit 
 einem chirurgischen Eingri�  nicht 
ein medizinisch relevantes Prob-
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LESERBRIEFE

lem, sondern Gottes Werk im 
wahrsten Sinne des Wortes zer-
stört werden soll. Obwohl ich 
kein religiöser Mensch bin, glaube 
ich, dass Gott nichts Unvoll-
kommenes erscha� t, es sei denn, 
um uns einer Prüfung zu unter-
ziehen. Die Tier- und Pfl anzenwelt 
waren vollkommene Werke, bis 
der Mensch sie mit seinen Eingrif-
fen zerstörte.
HEIDI DOMEISEN, BOSWIL

REFORMIERT. 9/2012
DOSSIER ATHEISMUS. Steckt ein Gott 
dahinter?

EIFRIG
Ich fi nde «reformiert.» toll: ambi-
tioniert, vielseitig, voller Meinungs-
vielfalt und kluger Ge danken – 
und alles kreativ um gesetzt. Man 
muss sich nicht mehr schämen, 
diesem  Glauben anzugehören, die 

Redaktion vertritt einen welto� e-
nen und dem Weltgeschehen 
aktiv etwas entgegenbringenden 
Journalismus. Ich bin begeis -
tert. Der  Atheist, der in mir schlum-
mert, steht dem Gläubigen in mir 
tatsächlich nicht mehr so «anti» 
gegenüber. Danke auch dafür!
@ LUISE TRAKL
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Diskussion über Atheismus

TIPP 

Zu viel Essen verrottet



VERANSTALTUNG

diese «Urquelle der Erzählkultur» 
in der Zürcher Schi� bauhalle auf 
die Bühne. 

Vor der Kulisse eines Berges aus 
vierzig Tonnen Lehm und zur 
Musik von Max Küng er zählen 
zehn Schauspieler, darunter 
Michael Neuenschwander und 
Susanne-Marie Wrage, in ei   -
nem fünf stündigen Bibelmara-
thon den kompletten Text der 
Genesis: Wort für Wort, vom An-
fang bis zum Ende. Ein Ereignis! 
ARU/MLK

 
GENESIS. Schauspielhaus Zürich. 
Vorstellungen bis 23. Oktober, Karten 
unter www.schauspielhaus.ch.

THEATER

DAS BUCH DER BÜCHER 
AUF DER BÜHNE
Für Juden, Christen und Muslime 
ist das erste Buch der Bibel, 
die Genesis, die Wurzel ihrer Ge-
schichte. Von der Schöpfung 
der Erde über die Sintfl ut bis hin 
zur Vernichtung von Sodom 
und Gomorrha spannt das Alte 
Testament hier einen Geschich-
tenreigen rund um Ver gebung 
und Strafe. 

Nun bringt der 46-jährige Zürcher 
Regisseur Stefan Bachmann, 
unterstützt vom bekannten Autor 
und Dramaturgen Lukas Bärfuss, 
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GRETCHENFRAGE

Auf Umwegen fi ndet 
sich das Glück

Erfolgreicher Autor und spiritueller Begleiter: Pierre Stutz, 58, entwirft eine Theologie, die Glauben und Geschlechtlichkeit vereint

Die Frage nach dem Glück beantwortet 
Pierre Stutz schnell: «Ja, ich bin glück-
lich.» Zuvor hat er im Gespräch oft ge-
zögert, auch geschwiegen. Und stets war 
da der helle Blick, der die Freude am Er-
zählen und die Lust an der intellektuellen 
Herausforderung verrät. Am stärksten 
just nach der Frage, die der Autor auch 
als Provokation hätte auffassen können: 
Würde er sich in vielen seiner Bücher oh-
ne die eigene Verdrängungsgeschichte 
auch derart daran abarbeiten, Spiritu-
alität und Sexualität in einem theologi-
schen System zu vereinen? Stutz, 1985 
zum katholischen Priester geweiht, legte 
sein Amt 2002 nieder, nachdem er sich 
zu seiner Homosexualität bekannt hatte. 

LIEBE. Pierre Stutz fühlt sich nicht provo-
ziert und versucht eine Antwort. Es gebe 
zwei Veränderungskräfte in der Welt: das 
Leiden und die Liebe. «Ohne meinen Lei-
densdruck wäre ich nicht da, wo ich bin.»

In der Religion werde zu oft nur das 
Leiden betont. Auch er habe lange einem 
«Ideal der Vollkommenheit» nachgelebt 
und sich «grenzenlos überfordert», wie 

er 2002 in seinem Buch schrieb, in dem 
er eine «Spiritualität der Unvollkom-
menheit» postuliert. Liebe und Bedürf-
tigkeit gehörten genauso zu Leben und 
Glauben, sagt Stutz: «Es heisst: Gott ist 
Fleisch geworden, und Gott ist die Liebe 
– da kann es doch nicht sein, dass nur 
jene Gott intensiv erfahren, die ihrer Se-
xualität entsagen». Eine Theologie, die 
Religiosität und Geschlechtlichkeit ver-
bindet, prägt auch das neue, stellenweise 
sehr persönliche Buch des Theologen.

FREIHEIT. Stutz wurde 1953 im erzkatho-
lischen Freiamt geboren. In die Weite 
führten die Bücher von Karl May. Als 
«Winnetou III» im Dorfkino in Mellingen 
lief, erwachte die lebenslange Liebe 
zum Film. Bald war das Kino Ausdruck 
pubertärer Rebellion. Die Eltern wollten 
ihr jüngstes von vier Kindern ins Kloster-
internat schicken. Aus Protest fuhr der 
15-Jährige nach Wohlen, schlich sich ins 
Kino, wo der vermeintliche Skandalfi lm 
«Zur Sache, Schätzchen» lief. Doch mehr 
als eine aufgeknöpfte Bluse von Uschi 
Glas war da nicht.

Das Welschlandjahr liess sich schon gar 
nicht verhindern. Im Internat der Frères 
des Ecoles Chrétiennes in Neuenburg, 
das er als Gefängnis erwartete, ging 
Stutz ein Fenster auf: Ein Mönch be-
suchte mit der Klasse das Kino, setzte die 
Filme in Bezug zu biblischen Motiven. 
Die Ordensphilosophie, die Bildung und 
Evangelium verknüpft, prägte Stutz. Er 
blieb in Neuenburg, trat als Novize in den 
Orden ein. Nach dem Theologiestudium 
in Luzern wurde er Priester, dann Ju-
gendseelsorger im Fricktal, später Leiter 
des katholischen Jugendverbands. In der 
Aufgabe blühte er auf. Und brannte aus.

SCHRIFT. Die Krise führte Stutz 1992 zu-
rück nach Neuenburg ins offene Kloster 
Abbaye de Fontaine-André. Er unter-
nahm erste Schreibversuche, angelehnt 
an die Klagepsalmen. Bis heute sind vier-
zig Bücher von ihm erschienen, über eine 
Million Mal verkauft: über Mystik, Trauer, 
Spiritualität, Rituale. Nicht zuletzt dem 
Schreiben verdankt Stutz sein Glück. Es 
fi ndet sich oft auf Umwegen und schliesst 
das Scheitern nicht aus. FELIX REICH

Erotische 
Spiritualität
Sein neues Buch, das 
im Oktober erscheint, 
widmet Pierre Stutz der 
Sehnsucht, «in der 
Liebe zweier Menschen 
Gottes schöpferische 
Zärtlichkeit zu erfahren». 
Neben biografi schen 
Passagen zitiert er 
Theologie, Mystik und 
Pop. Beschriebene 
Ri tuale sollen  sexuelle 
Erfahrungen in eine 
spirituelle Dimension 
erweitern helfen. FMR

PIERRE STUTZ: Deine 
Küsse verzaubern mich. 
Liebe und Leidenschaft 
als spirituelle Quellen. 
Kösel 2012; Fr. 26.60. 
www.pierrestutz.ch

PORTRÄT/ Pierre Stutz bekannte sich zu seiner Homosexualität 
und gab sein Priesteramt auf. Tiefreligiös ist er geblieben.
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ANDREAS
MEYER, 51
ist studierter Jurist und 
seit 2007 Vorsitzender 
der Geschäftsleitung der 
Schweizerischen Bun-
desbahnen SBB. Meyer, 
selbst Sohn eines Eisen-
bahners, lebt mit seiner 
Familie in Muri BE.

ANDREAS MEYER, SBB-CHEF

«Der Glaube gibt 
mir Orientierung 
und Stärke»
Andreas Meyer, wie haben Sies mit der
Religion?
Wichtiger als Religion sind mir Werte. 
Im christlichen Glauben gibt es sehr 
viele Werte, die für mich relevant sind. 
Zudem sind Kirchen Orte der Ruhe und 
der Besinnung. Dort refl ektiere ich ger-
ne – sei es in der Gemeinschaft mit der 
Familie oder mit anderen Gläubigen.

Sie sind römisch-katholisch. Wie leben Sie 
Ihren Glauben konkret? 
In die Sonntagsmesse gehe ich unre-
gelmässig. Aber ich bete ab und zu, 
vor allem wenn ich in eine Kirche gehe 
oder sie als Sehenswürdigkeit besuche. 
Der Glaube gibt mir Orientierung, Be-
sinnung und Stärke.

Wie stellen Sie sich Gott vor? 
Gott ist eine übergeordnete Macht, die 
mir jeden Tag Kraft und Mut gibt. 

Hat Ihr Glauben einen Einfl uss darauf,
wie Sie als Manager die Schweizerischen 
Bundesbahnen leiten?
Führungswerte wie der wertschätzen-
de, konstruktiv-kritische Austausch 
unter Menschen sind mir sehr wichtig. 
Natürlich kommt es in einer Unterneh-
mung darauf an, dass man auch Leis-
tungen erbringt. Aber für gute Leis-
tungen braucht es auch einen guten 
Umgang und Fairness untereinander: 
weil gutes Verhalten zu guten Ent-
scheidungen und Ergebnissen führt.

Kürzlich liessen Sie in einer Sonntagszei-
tung durchblicken, dass Sie Ihre Frau einst 
im Rahmen eines kirchlichen Jugend-
Freizeitangebots kennengelernt haben. Ist 
geteilter Glaube ein Geheimtipp für eine 
gute Ehe?
Ich habe meine Frau vor rund vierzig 
Jahren bei einem Jugendleiterkurs bei 
einem Kapuzinerpater kennengelernt. 
Dort wurden wir ausgebildet, wie man 
Freizeitaktivitäten für andere Jugend-
liche organisiert. Geteilte Wertvorstel-
lungen sind sicher nicht nur eine gute 
Grundlage für eine Ehe, sondern auch 
für ein gutes Familienleben und die 
gemeinsame Kindererziehung.

FRAGEN: SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER


